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M itten in Karlsruhe, zwi-
schen türkischen Imbiss-

stuben und einem Restposten-
händler, liegt für Taimuraz 
Chanansvi die Zukunft der Ho-
telbranche: das Kapselhotel 
Area24/7. Lange Flure mit Ho-
telzimmern findet der müde Gast
darin nicht, sondern doppelstö-
ckige Reihen aus weißen Schlaf-
kabinen, die an eine Mischung 
aus Waschsalon und Science-Fic-
tion-Film erinnern. Wie Stock-
betten sind die mit Kunststoff 
verkleideten Schlafkabinen an-
geordnet. 

Klein, günstig und vor allem
bislang einzigartig in Deutsch-
land ist das Karlsruher Angebot, 
sagt Chanansvi. Er ist der Mann, 
der die Kapselhotels in Deutsch-
land etablieren möchte. Sie sol-
len seine Antwort sein auf Platz-
mangel und teuren Wohnraum 
in Großstädten. 

Das Angebot orientiert sich an
der ursprünglich japanischen 
Idee kleiner Schlafräume mit 
Schließfach-Charme und richtet 
sich an Reisende mit geringerem 
Budget - und ohne Platzangst. 
Wird es Zeit für die Nachtruhe, 
schließt sich per Knopfdruck die 
Schiebetür in einer der 56 Karls-
ruher Kabinen, die sich auf zwei 
benachbarte unauffällige Gebäu-
de verteilen. Duschgeräusche 

und Gesprächsfetzen aus den
Aufenthaltsräumen, die man ge-
meinsam mit anderen Besuchern
nutzen kann, bleiben draußen. 

«Klein, aber mein», könnte der
Hotelgast denken, zumindest für
die Nacht in dem rund ein Meter
hohen Räumchen mit der Größe
einer Doppelbettmatratze. Ein 
Feuerlöscher gehört ebenso zur 
Ausstattung wie ein Notfall-
knopf und ein Lüftungsschacht, 
ein Temperaturregler und ein 
Flachbildschirm, gratis Internet, 
ein Kopfhörer und zwei USB-
Anschlüsse. 

Eine Ausstattung, die sich vor
allem an die Zielgruppe «jung, 
flexibel und verdrahtet» richtet. 
«Wir haben sehr oft Studenten 
bei uns. Vor allem während der 
Messe Learntec war das ein ge-
fragtes Angebot», sagt Elena 
Rozhkovavon von Area24/7. 
Die meisten Besucher kämen für
Kurzaufenthalte. Und ab und zu 
seien auch Japaner dabei. 

Ableger in anderen Städten
Nach Angaben des Betreibers

Space Development Group hat 
sich das Angebot seit Mai vergan-
genen Jahres so sehr etabliert, 
dass es nicht nur in der Fächer-
stadt ausgebaut wurde. Bald soll 
es auch in anderen Städten Able-
ger geben, darunter in Heiden-
heim, aber auch in München, 
Dresden und Frankfurt. «In Ba-
den-Württemberg wird das 
nächste Kapselhotel nach Stutt-
gart kommen, allerdings wohl 
erst in ein oder zwei Jahren», sagt
Chanansvi. 

Der Israeli aus Heidenheim,
Geschäftsführer des Unterneh-
mens, will mehr als nur die Zim-
merstatistik erweitern: «Wir wol-

len alten Gebäuden neues Leben
verleihen», sagt er. Wo heute die 
Karlsruher Kabinen als schall-
dichte Matratzenkisten stehen, 
war früher ein Kino. 

Wasserturm oder Knast
Die Branche ist weniger opti-

mistisch: «In der Nische wird es 
sicher eine Chance geben», sagt 
Daniel Ohl vom Deutschen Ho-
tel- und Gaststättenverband Ba-
den-Württemberg. «Aber den 
großen Trend sehen wir nicht.» 
Derzeit würden sehr viele Hotel-
zimmer gebaut. Während die Ka-
pazitäten wüchsen und die Aus-
lastung stabil sei, gingen die
Preise zurück, sagt auch der De-
hoga-Landesvorsitzende Fritz 
Engelhardt. Denn nach den Zah-
len seines Verbandes werde zwar
häufiger übernachtet, dennoch 
setzten die Häuser weniger um. 
Laut Verband spüren die Hotels, 
die viel mit Firmenkunden Ge-
schäfte machten, die gebremste 

Konjunktur und die vielen Spar-
programme der Wirtschaft. 

Da kann es schwierig werden,
sich als neuer Anbieter zu plat-
zieren. Neben dem Kapselhotel 
suchen aber trotzdem auch ande-
re außergewöhnliche Hotels ihre
Chance in der Nische: Ganz für 
sich sind Gäste zum Beispiel in 
der Tower Suite in einem ehema-
ligen Wasserturm, ebenfalls in 
Karlsruhe. Hier haben nur zwei 
Gäste Platz. Der Turm wurde 
1877 erbaut und ist sowohl au-
ßen als auch innen denkmalge-
schützt. Er beherbergt genau ein 
Schlafzimmer und ein Bad. 

Oder lieber eine ruhige Nacht
im Knast verbringen? Das kön-
nen sich wohl die wenigsten vor-
stellen. Doch gemütlich scheint 
es im «Hotel Liberty» in einem 
ehemaligen Gefängnis in Offen-
burg zu sein. 1840 errichtet, kann
man dort im Restaurant mit dem
treffenden Namen «Wasser und 
Brot» speisen. (dpa)
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Das erste Kapselhotel
Ein wenig ist es so, als 
werde man im Raumschiff 
in den Schlaf gebeamt: Im 
Kapselhotel schläft es sich 
äußerst futuristisch und 
auf kleinstem Raum. Das 
Angebot soll nun ausge-
baut werden - es ist nicht 
die einzige ungewöhnliche
Hotelidee im Südwesten. 

Blick auf die Schlafkapseln im Kapselhotel «area24|7» in der 
Karlsruher Innenstadt. Foto DPA/Christoph SCHMIDT

Sie definiert sich so bescheiden
wie zutreffend als «schreibende 
Frau» : Emma Guntz hat in einem 
Büchlein Quintessenzen zusam-
mengetragen, sehenden Auges ge-
wonnene Eindrücke. Sein Titel: 
«Noch». Ort der Handlung: der 
Garten der Schriftstellerin, wie-
dergegeben in einem Falt-Panora-
ma von Zeichnungen.

Die Initiative zu diesem sechsten
Werk der Straßburger Autorin 
ging von den Freiburger Künstlern
Claudia Klein und Franz Hand-
schuh aus: «Gib uns Texte, wir ma-
chen Deinen Garten zur Haupt-
person!» Gesagt, getan. Aus zahl-
reichen Garten-Fotografien zau-
berte das Zeichner-Duo die 
schwarz-weißen Illustrationen 
des Bändchens, die ein subjektives
Panorama von Emmas Garten zur
Schau stellen: Wie im Traum be-
gegnen dem Betrachter Frösche, 
Katzen, Schnecken, Kaninchen, 
eine große Libelle, inmitten einer 
üppigen Blüten- und Blätter-
pracht zwischen Gießkanne, 
Zaun und Gartenmöbeln. Zu die-
sem kleinen Paradies gehören 
auch eine Mondsichel, Katzen, ei-
ne riesige Muschel oder eine 
Zwergengestalt zwischen Kobold 
und Hobbit.

Eingebettet in diese Gartenkulis-
se sind zwanzig Textfragmente 
von vier bis acht Zeilen Länge, die 
Überlegungen von Emma Guntz 
aus einem Jahrzehnt enthalten. 
Das Buch ist im Leporelloformat 
erstellt, sprich als Faltbuch, man 

AUSSTELLUNG Ab 7. März, im
Centre Culturel Alsacien, 5, boule-
vard de la Victoire, in Strasbourg:
Illustrationen von Claudia Klein
und Franz Handschuh. Vernissage
mit Lesung am Samstag, 7. März,
um 14.30 Uhr

kann also das Gartenpanorama
wie eine Ziehharmonika als Fries 
auf seine Gesamtlänge von fast 
drei Metern auseinanderfächern.

Die Textfragmente handeln von
Bäumen, Blumen, Blättern, Vö-
geln, Schmetterlingen, Freund-
schaft, Liebe, der  verlorenen 
Kindheit, schwindenden Erinne- 
rungen, Vergänglichkeit, Schmerz 
und dem Alter. Ein melancholi-
scher Grundton ohne jede Larmo-
yanz durchzieht die Aphorismen. 
Dem stellt die Autorin eine Bot-
schaft der Hoffnung entgegen, 
dem «nicht» oder dem «nicht 
mehr» Einhalt zu gebieten. So ist 
auch der Buchtitel, «Noch», zu 
verstehen, nämlich als Gegensatz 
zum «nicht (mehr)» im Sinne von 
«ich lebe noch, ich schreibe 
noch».

Eine Augenweide und ein Lese-
genuss, die zum Nachdenken an-
regen.

Peter PFEIL

LESEN «Noch», Gedichte, von
Emma Guntz, mit Illustrationen
von Claudia Klein und Franz
Handschuh, 20 Seiten, 20 €, Drey-
Verlag, Gutach (drey-verlag.com)
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Aus ihrem Garten

Wochenlang war das Corona-
virus nur ein Thema in den

Nachrichten. Es grassierte weit 
entfernt in einem anderen Teil 
der Welt. Es betraf einen nicht. In
den letzten Tagen hat sich das 
geändert. 

Jetzt weicht mancher vielleicht
unwillkürlich einen Schritt zu-
rück, wenn an der Bushaltestelle 
jemand hustet. Jede normale 
Grippewelle treffe mehr Men-
schen, hat es lange geheißen. Da-
mit konnte man sich beruhigen. 
Aber jetzt ist zu hören, dass es bei
Atemmasken Lieferengpässe 
gibt. Man will Desinfektionsgel 
kaufen und erfährt, dass es erst in
drei Tagen wieder reinkommt. 
Der zwölfjährige Sohn kommt 
nach Hause und sagt: «Bei uns 
hat einer erzählt, dass wir bald 
wohl nicht mehr zur Schule 
müssen.» Supermärkte melden 
Hamsterkäufe. 

Gottesdienstbesucher sollen
sich nicht mehr die Hand zum 
Friedensgruß geben. Messen und 
Turniere werden abgesagt, es 
steht die Frage im Raum, ob die 
Olympischen Spiele in Tokio 
stattfinden können. In China ste-
hen mehr als 50 Millionen Men-
schen unter Quarantäne, so viele 
wie noch nie zuvor in der Ge-
schichte. 

Christian Drosten, Virologe
und Institutsdirektor von der 

Berliner Charité, wehrt sich bei 
«Maybrit Illner» gegen «aufge-
regte Debatten», hebt aber auch 
hervor: «Es geht nicht um eine 
normale saisonale Grippe, dieser 
Vergleich hinkt, sondern es geht 
um ein pandemisches Gesche-
hen.» Das habe es zum letzten 
Mal 1957 und 1968 gegeben. 
«Praktisch niemand kann sich 
mehr ernsthaft daran erinnern.» 
Auf Nachfrage stellt er klar: «Es 
wird schlimm werden.» Das lässt 
einen als Zuschauer schlucken. 
«Schlimm.» Und das von einem 
nüchternen Wissenschaftler. 

Die Psychologie des Risikos
Im Fall des Coronavirus kom-

men mehrere Faktoren zusam-
men, die das Gefühl der Bedro-
hung verstärken. Zunächst ein-
mal würden Risiken, die nicht 
beobachtbar seien - etwa radioak-

tive Strahlen oder eben Viren - 
generell als bedrohlicher wahrge-
nommen, sagt Ralph Hertwig, Di-
rektor am Max-Planck-Institut 
für Bildungsforschung in Berlin 
und spezialisiert auf die Psycho-
logie des Risikos. «Zudem lösen 
neuere Risiken eine stärkere Re-
aktion aus als solche, an die man 
sich schon gewöhnt hat.» Ein 
weiterer Faktor ist die Unsicher-
heit: Es ist noch unklar, wie viele 
Menschen letztendlich von dem 
Virus betroffen sein werden. «Da-
zu kommt, dass man das Gefühl 
hat, das Risiko nicht richtig be-
herrschen zu können: Es gibt vor-
erst keinen Impfstoff.» 

All dies hat das Potenzial, Angst
auszulösen. Wer Angst hat, ten-
diert dazu, sich nicht mehr ratio-
nal zu verhalten. Er denkt in ers-
ter Linie an sich selbst und an die
engste Familie. Im Extremfall 

rennt die Mutter unangemeldet 
mit ihrem verschnupften Kind in 
die Arztpraxis, weil sie befürch-
tet, dass es das neue Coronavirus 
haben könnte - nicht bedenkend, 
dass sie in diesem Fall viele ande-
re mit ihrem Verhalten gefährden
würde. Der Mitmensch wird in 
erster Linie als potenzieller 
Krankheitsträger wahrgenom-
men - und nicht als jemand, den 
man theoretisch auch selber an-
stecken könnte. 

Epidemien könnten aber auch
die Beziehungen zwischen Staa-
ten verschlechtern, sagt Maike 
Voss, die bei der Stiftung Wissen-
schaft und Politik für das Gebiet 
«Globale Gesundheit» zuständig
ist. «Die Mitgliedsstaaten der 
Weltgesundheitsorganisation ha-
ben sich darauf geeinigt, wie sie in
einem solchen Fall miteinander 
umgehen müssen, und das ist 

rechtlich bindend», sagt sie. 
«Wenn ein Land einen Ausbruch 
hat, meldet es das an die WHO, 
so dass sich die anderen Länder 
vorbereiten können. Dafür wird 
es dann aber auch nicht von den 
anderen bestraft, etwa durch Ab-
schottung.» 

Handels- und 
Reisebeschränkungen

Dagegen sei allerdings schon
verstoßen worden. «Russland 
hat die Grenzen nach China 
komplett geschlossen, und das ist
nach internationalem Recht ei-
gentlich nicht erlaubt.» Auch die 
USA hätten Handels- und Reise-
beschränkungen eingeführt. Es 
gebe aber auch ein positives Ge-
genbeispiel: «In der EU sehen wir
derzeit einen wirklichen Schul-
terschluss. Da gibt es ein ganz 
starkes Narrativ, das die Mit-

gliedsstaaten vereint: ein Erreger,
der alle bedroht und den man 
gemeinsam eindämmen will.» 

Wie haben Menschen früher
auf Epidemien reagiert? Die 
schlimmste Seuche des 20. Jahr-
hunderts war die Spanische Grip-
pe. Dabei gehe man von 25 bis 
40 Millionen Toten aus, sagt Seu-
chenhistoriker Manfred Vasold. 
Brach damals Panik aus? Über-
haupt nicht. Viele Tagebuch-
schreiber erwähnten die Grippe 
kein einziges Mal. Gaststätten 
und Kinos blieben offen. In den 
Zeitungen las man kaum etwas 
darüber - denn man schrieb das 
Jahr 1918, es war die Endphase 
des Ersten Weltkriegs. Die Regie-
rungen verboten der Presse, über 
die Grippe zu informieren, mit 
der Begründung, dass das die Mo-
ral der Bevölkerung schwächen 
würde. 

Risikowahrnehmungs-Forscher
Hertwig vom Max-Planck-Insti-
tut wirbt dafür, das Risiko durch 
das Coronavirus nicht zu über-
treiben. Er hat auch einen Tipp 
dafür, wie man einen kühlen 
Kopf bewahren kann. Bezeich-
nend findet er Folgendes: Vor ei-
nigen Tagen wurde gemeldet, 
dass im vergangenen Jahr 3059 
Menschen in Deutschland durch 
Verkehrsunfälle ums Leben ge-
kommen sind. Diese Nachricht 
war aber an die positive Botschaft
gekoppelt, dass dies so wenige 
seien wie noch nie seit Beginn der
Statistik. «Hier wird eine Rah-
mung vorgenommen», erläutert 
Hertwig. «Es geht runter, Leute, 
entspannt euch!» Hertwig findet: 
Es kann helfen und dem Gefühl 
der Panik entgegenwirken, ein 
Risiko auf diese Weise wieder ins 
Verhältnis zu setzen.  (dpa)

Polizisten und Bahnmitarbeiter stehen auf dem Bahnhof vor einem Regionalzug nach Saarbrücken. Die Bundespolizei in Idar-Oberstein 
hatte den Zug mit etwa 70 Fahrgästen wegen Coronavirus-Verdachts gestoppt.  Foto DPA/Foto HOSSER
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 Coronavirus weckt viele Ängste 
Das Coronavirus verändert
die Beziehungen zwischen 
Menschen und Staaten. 
Die unsichtbare Gefahr 
setzt Ängste frei. Wissen-
schaftler erläutern die 
Hintergründe - und geben 
einen Tipp dafür, wie man 
die Nerven behält. 


